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Nr. 6 Seite 54 DIE SCHWEIZER HEBAMME 52. Jahrgang

Ueber den Tod
Der Tod ist der unabwendbare Abschluß jedes

Lebens. Wie jedes Lebewesen einmal angefangen
hat, muß es auch wieder aufhören; die Elemente,
die zu seiner Existenz sich kombiniert haben,
lösen diesen Zusammenschluß wieder auf und
gehen andere chemische Verbindungen ein. Nur
der Zeitpunkt ist bei jedem Lebewesen ungleich.
Einige haben ein langes Leben, andere ein sehr
kurzes; nach menschlichen Maßen gemessen hat
eine Eintagsfliege, die nur wenige Stunden lebt,
sich fortpflanzt und dann schon zu Grunde geht,
eine sehr kurze Existenz; ihr selber mag diese
Zeitspanne aber ganz ebensolang scheinen, wie
dem Menschen seine 70 bis 80 Jahre. Der Anfang
der Existenz als Einzelwesen ist allen unbewußt;
vielen auch das Ende. In dem schönen Gedicht
unseres Widmann, das « Lied der Blaudrossel »,
heißt es:

Von allem Anfang war ich nicht;
Mir scheint, einst war ich nicht dabei,
Doch ein Gefängnis brach entzwei,
Und mich umflutet Luft und Licht.

Während wir Menschen den Tod unserer
Mitgeschöpfe oft sehr gleichgültig hinnehmen, ist
derjenige von unseresgleichen für uns oft ein
unheimliches Ereignis, ganz abgesehen von dem
Schmerz, den der Hinschied unserer Lieben uns
verursacht.

Auch andere Umstände lassen den Tod
verschieden empfinden. So sieht ein Feldherr die
feindlichen Soldaten und oft auch die ihm
Untergebenen mit unbewegtem Geiste massenhaft
hinsterben ; der Revolutionär schlachtet, wenn er
kann, seine Gegner mit Wohllust ab; wir haben
dies in den letzten Jahren ja schaudernd in manchen

Ländern gesehen.
Doch wollen wir hier uns nicht mit dem

gewaltsamen Ende der Menschen beschäftigen, das

ja auch .bei uns so viele Verkehrsopfer frühzeitig
ins Grab bringt. Es gibt auch einen natürlichen
Tod; er tritt ein, wenn die lebenden Körperorgane
aus inneren Ursachen ihre Tätigkeit einstellen.
Ein solcher Tod ist der Alterstod, der ohne wichtige

Krankheitserscheinungen eintritt ; gerade
heute sehen wir diesen Alterstod häufiger als
früher, weil im Ganzen die Lebensdauer des
Menschen sich verlängert hat. Heute sind Leute
von 70 und 80 Jahren keine Seltenheit mehr,
während früher ein solches Alter schon etwas
Aufsehen erregte. Es gibt Forscher, die annehmen,

daß in der Urbevölkerung unserer Regionen
das durchschnittliche Alter, in dem die
Menschen starben, nur um 20 bis 25 Jahre war.

Wènn eine Person im besten Alter plötzlich
stirbt, so können es die Angehörigen oft gar
nicht glauben; der Arzt muß daher, und aus vielen

anderen Gründen die Zeichen kennen, an
denen der eingetretene Tod sicher festzustellen
ist. Tot ist ein Individuum, wenn seine
Lebensfunktionen sämtliche für immer erloschen sind.
Unabwendbar tritt der Tod ein, wenn eine oder
mehrere der zum Leben unbedingt nötigen
Funktionen aufhören; doch können andere zu dieser
Zeit noch in Tätigkeit sein und erst nach einer
gewissen Zeit sterben alle Organe ab. Daß, trotzdem

der Tod des Individuums sicher eingetreten
ist, noch einige Gewebe leben, ist am deutlichsten

zu beweisen aus den Experimenten, die die
Physiologen mit überlebenden Gewebskulturen
machen können. Man kann lebendes Gewebe,
das nicht mehr im Zusammenhang mit einem
lebenden Tierkörper ist, Monate und Jahre lang
lebend erhalten unter Beifügung wichtiger Säfte;
solche Gewebskulturen wachsen und können
benutzt werden, um die Reaktion dieser Zellen auf
Gifte oder andere Stoffe zu studieren.

Die Wichtigkeit der einzelnen Organtätigkeit
für das Leben ist sehr verschieden. Wenn das

Herz oder die Lungen ihre Tätigkeit einstellen,
so tritt der Tod schon ganz rasch ein; wenn die
Nieren oder der Darmkanal nicht mehr arbeiten,
so stirbt das Individuum nach kürzerer oder
längerer Zeit, Stunden oder Tage; ebenso bei Still¬

stand der Lebertätigkeit. Die Geschlechtsorgane,
einzelne Sinnesorgane können ohne Schaden für
das Leben entbehrt werden. Aber auch das
Gehirn ist sehr empfindlich, obschon große Teile
des Großhirnes operativ entfernt werden können
unter Erhaltung des Lebens der Person, ja, ohne
daß der Patient Schmerzen fühlt.

Da, wie der Arzt, auch die Hebamme unter
Umständen wissen muß, ob eine Patientin gestorben

ist oder nur scheinbar tot ist, so wollen wir
einige Zeichen des eingetretenen Todes anführen.
Zunächst ist kein Anzeichen der Atmung mehr
zu erkennen; doch kann die Atmung bei scheintoten

Menschen so oberflächlich werden, daß

man an ihr Aufhören glauben möchte. Eine alte
Methode, auch die schwächsten Zeichen davon
zu sehen, ist die, einen Spiegel vor den Mund
zu halten, der sich bei erhaltener Atmung leicht
beschlägt. Ferner kann man auch keinen
Herzschlag mehr erkennen. Doch sind das Zeichen,
die, wie gesagt, trügen können. Die Körperfarbe
der Haut ist, je nachdem, bläulich oder blaß.

Ein gutes Zeichen ist die Temperatur der Haut.
Eine Leiche wird «kalt», d.h. sie nimmt, da
keine Wärme mehr durch den Stoffwechsel
erzeugt wird, die Temperatur der Umgebung an,
ist also, außer in sehr heißer Umgebung, kälter
als ein normaler Körper.

Nach einigen Stunden stellen sich an den
abhängigen Partien der Haut, also bei Rückenlage
der Leiche, in den rückwärtigen Teilen die
sogenannten Leichenflecken ein. Diese sind meist
blaurot, bei Vergiftung durch Kohlenoxyd aber
hellrot. Nach Stunden können sie auch mehr
bräunlich-blau werden. Sie entstehen dadurch,
daß das Blut in den Gefäßen nicht mehr zirkuliert
und nach den tieferen Stellen, der Schwere nach,
abfließt. Wo der Körper auf einer festen Unterlage

aufliegt, plattet sich die Muskulatur unter
der Haut ab, so daß dort eine flache Oberfläche
sich zeigt.

Eine andere wichtige Erscheinung ist die Totenstarre.

Einige Stunden nach eingetretenem Tode
fangen die Muskeln, zunächst am Hals, Kiefer
und Nacken an starr zu werden, so daß man
Mühe hat, nachdem die Starre sich über den ganzen

Körper verbreitet hat, z. B. einen Arm zu

Wir Menschen ertappen uns immer wieder in der
Sucht, einander so haben oder machen zu wollen,
wie wir es selber sind, und wir haben es Schwer,
Menschen zu ertragen, die ganz anders sind als wir.
Wir setzen da «anders» gar leicht gleich mit
«falsch». Das hat in der Welt und in der
Kirchengeschichte schon unendlich viel Unheil angerichtet.
Das war die stärkste Triebfeder der schrecklichen
Religionskämpfe: Wenn einer nicht ganz gleich ist
und denkt wie der andere, dann ist er ein Ketzer
oder Verräter.

Aber nun geschieht diese Torheit nicht nur, wo
es sich um Kirche, Weltanschauung oder Rasse handelt,

sondern sie wiederholt sich von Mensch zu
Mensch im täglichen Zusammenleben. Wieviel Streit
gibt es in Ehen, in der Familie, unter Kollegen —
einfach weil das eine anders ist als das andere, und
weil womöglich beide glauben, die Lösung bestehe
darin, daß das andere werde, wie man selber ist.

So eine Forderung aber ist heller Wahnsinn, denn
sie verlangt Schöpfungswidriges. Wenn wir nämlich
in die Natur hineinsehen, so finden wir dort geradezu

die Umkehrung dieser Forderung. Dort finden
wir eine verschwenderische Mannigfaltigkeit. Keine
Blume ist gleich wie die andere, kein Grashalm ist
nur eine Kopie. Oder denken wir daran, daß der
polizeiliche Erkennungsdienst der Verbrecher darauf
beruht, daß nicht einer den gleichen Fingerabdruck
hat wie der andere. Offenbar hat der Schöpfer eine
große Freude an der Verschiedenheit in der
Schöpfung, sonst würde es nicht allein schon über
30000 verschiedene Moosarten geben. Ihm kam es
eben nicht auf Gleichheit an, sondern vielmehr auf
Einheit, auf Harmonie, d. h. darauf, daß innerhalb
der Mannigfaltigkeit etwas sei, was diese zu einer
höheren Einheit verbinde.

Von da aus gesehen jst nun aber auch die
Mannigfaltigkeit und Verschiedenheit der Menschen
durchaus positiv zu bewerten, und es heißt vom
Schöpfungsmäßigen abweichen, wenn man die
Menschen uniformiert, denn! die Gleichheit ist nur möglich

auf Kosten der Mannigfaltigkeit. Also, freuen

biegen oder zu strecken. Der Beginn ist meist
etwa vier bis fünf Stunden nach dem Tode und

löst sich nach etwa 24 bis 48 Stunden wieder;
die Starre kann aber auch länger bestehen bleiben.

Sie entsteht infolge von Gerinnungsvorgängen
im Muskelfleisch. Da auch die glatten Muskeln

an der Starre teilnehmen, entwickelt sich

manchmal die sogenannte Gänsehaut der Leiche.
Wenn die Totenstarre sich löst, hat auch die

Fäulnis der Leiche eingesetzt. Diese kennzeichnet
sich durch den Geruch, den Leichengeruch. An
der Haut treten weitere Veränderungen der
Farbe ein; z. B. an den Bauchdecken grünliche
Flecken. Sie ist verursacht durch Fäulniskeime,
die sich ja, besonders im Darmkanal, schon während

des Lebens finden, wie auch in anderen
Körperteilen, z. B. der Lunge. Der Zeitpunkt des

Eintrittes der Fäulnis hängt besonders von dem
Zustande des Körpers beim Tode ab, ferner von
der Umgebung, deren Temperatur, der Feuchtigkeit

der Luft usw. Bekannt sind die in gewissen
Gegenden befindlichen Begräbnisstätten, z. B. in
Sizilien, wo die Leichen von Mönchen eines
Klosters einfach in einen Raum gebracht werden,
wo die Luft so trocken ist, daß sie ohne Fäulnis
eintrocknen und so, an den Wänden aufgehängt/
konserviert werden. Anderseits war es noch im
vorigen Jahrhundert auf dem Großen St.
Bernhardpaß üblich, Leichen von unbekannten, im
Schnee und Sturm umgekommenen Menschen in
einem kalten Räume aufzubewahren, wo sie sich

völlig unverändert hielten und vielleicht später
von Angehörigen, die nach ihnen forschten,
erkannt werden konnten. Ob dies jetzt noch so ist,
entzieht sich meiner Kenntnis.

Mit der Fäulnis nimmt der widerliche Geruch

zu; die grünliche Verfärbung erstreckt sich über
weitere Bezirke. Im Darm und in verschiedenen
Geweben bilden sich Gasblasen; nach einige"
Zeit kann dadurch die Bauchdecke platzen, weil
ihre Gewebe weich und zerreißlich geworden
sind.

Kurze Zeit nach dem Tode wird die Hornhaut
des Auges glanzlos trübe, der Augapfel bleibt
nicht gespannt, weil sein Wasser verdunstet. Die
Bindehaut zeigt bräunliche Flecken. Bei offenen
Augen trocknen die unbedeckten Teile ein; auch

wir uns unserer Verschiedenheit. Freuen wir uns,
daß es nicht nur Basler und Zürcher, sondern auch

Appenzeller, Genfer und Tessiner gibt. Freuen wn"

uns sogar darüber, daß es verschiedene Kirchen,
Konfessionen und Richtungen gibt, und versuchen
wir auch darin Reichtum zu erkennen Oder
welcher Vater,möchte haben, daß alle seine Kinder sich

gleichen wie ein Ei dem andern? Ist es nicht viel
schöner, daß es da Buben und Mädchen, große und
kleine, blonde und dunkle gibt, und daß jedes wieder

andere Gaben und Interessen hat? Aber etwas
anderes ist wichtig: Daß diese verschiedenen Kinder
miteinander eine Familieneinheit bilden. Eben darum
betet auch Jesus im hohenpriesterlichen Gebet für
seine Jüngerfamilie — nicht daß sie alle gleich seien,
sondern daß sie alle eins seien. Das heißt aber:
Jesus will, daß die Seinen hinweg über alle
Verschiedenheiten, gleich ob es solche der Sprache, der
Rasse und Nationalität, oder ob es solche des Standes,

der Bildung, des Alters oder des Geschlechts
seien, alle miteinander eine Familieneinheit darstellen.

Dies ist nur dann möglich, wenn in uns etwas
lebt, das größer ist als das andere, was uns
unterscheidet, oder sonst trennen würde. Dieses Größere
aber ist die Liebe zu unserem gemeinsamen Vater,
die Zugehörigkeit zu seinem Reich und die Bejahung
des gemeinsamen Zieles, das die drei ersten Bitten
des Vaterunsers umschreiben.

Es ist sonderbar, auf andern Gebieten bejahen wir
gerne diese Vielheit und Verschiedenheit. Wir lieben
einen gemischten Wald, einen bunten Blumenstrauß-
Aber wir lieben nicht den Bruder, der einer an°el^l
Konfession oder Partei angehört, und wir lieben nlCf\
den Hausgenossen, weil er dies und das anders mach
als wir und wir ihn darum unsympathisch finden.
Aber gerade das ist Jesu Herzensanliegen, und Wi

müssen da vorankommen. Wir können nicht zu Go

«Vater» sagen, wenn wir nicht auch seine Kürae^
trotz ihren Verschiedenheiten als Brüder und Schwe

stern anerkennen und respektieren.

Aus: Geheiligter Werktag, von J. W. Oehler-

«Auf daß sie alle eins seien»

I^Ir. 6 Leite Z4 VIL SONWLI5LK ttLL/rbdIVIL 52. jsbrgsng

^elzsi- c!sn loci
ver Tod ist der unabwendbare ^.bscbluL jedes

Lebens. Wie jeciss Lebewesen einmal angefangen
bat, muL es sucb wiecler aukbörsn) die Llemente,
die zu seiner Lxistenz sicb kombiniert baben,
lösen ciiesen ^ussmmenscbluL wiecler auf und
geben anciere cbemiscbe Verbindungen ein. blur
der Zeitpunkt ist bei jedem Lebewesen ungleicb.
Linige baben ein langes Leben, andere ein sebr
kurzes) nacb menscblicben kvlsLen gemessen bat
eine Lintagskliegs, die nur wenige Stunden lebt,
sieb fortpflanzt und dann scbon zu Orunde gebt,
eine sebr kurze Lxistenz) ibr selber mag diese
Zeitspanne aber ganz ebsnsolang scbeinsn, wie
dem lVlenscben seine 7V bis 8V jsbre. ver Anfang
der Lxistenz als Linzelwesen ist allen unbewuLt)
vielen sucb das Lnde. In dem scbönen Osdicbt
unseres Widmann, das «Lied der LIsudrossel »,
beiLt es:

Von allem Anfang war icb nicbt)
b4ir scbeint, einst war !cb nicbt dabei,
Docb ein Oskängnis bracb entzwei.
Lind micb umklutet Lukt und Liebt.

Wäbrend wir lVlenscben den Tod unserer lVlit-
gescböpfe oft sebr gleicbgültig binnebmen, ist
derjenige von unseresgleicben für uns oft ein
unbeimlicbss Lreignis, ganz sbgeseben von dem
Scbmerz, den der Idinscbied unserer Lieben uns
verursacbt.

^ucb andere Llmstande lassen den Tod ver-
scbieden empfinden. So siebt ein Leldberr die
keindlicben Soldaten und oft sucb die ibm Llnter-
gebenen mit unbewegtem Leiste massenbaft bin-
sterben^ der Revolutionär scblacbtet, wenn er
bann, seine Legner mit Wobllust ab) wir baben
dies in den letzten jabrsn ja scbaudernd in man-
eben Ländern geseben.

vocb wollen wir bier uns nicbt mit dem ge-
waltsamen Lnde der lVlenscben bescbäktigen, das

ja aucb bei uns so viele VsrLebrsopker krübzeitig
ins Lrab bringt. Ls gibt aucb einen nstürlicben
Tod) er tritt ein, wenn die lebenden Körperorgsne
aus inneren Llrsscben ibre Tätigkeit einstellen.
Lin solcber Tod ist der ^lterstod, der obne wicb-
tige Krsnkbeitserscbsinungen eintritt) gerade
beute seben wir diesen /dterstod bäufiger als
früber, weil im Lanzen die Lebensdauer des
lVlenscben sicb verlängert bat. Ideute sind Leute
von 78 und 38 .Isbren Leine Seltenbeit mebr,
wäbrend krüber ein solcbes /dtsr scbon etwas
^ukseben erregte. Ls gibt korscber, die anneb-
men, daL in der Llrbevölkerung unserer Legionen
das durcbscbnittlicbe /dter, in dem die tVlen-
scben starben, nur um 28 bis 25 jabrs war.

Wènn eine Lerson im besten ^Itsr plötzlicb
stirbt, so Lönnen es die àgebôrigen okt gar
nicbt glauben) der ^Vrzt muL dsber, und aus vie-
len anderen Lründen die ^sieben kennen, an
denen der eingetretene lod sicber festzustellen
ist. dot ist ein Individuum, wenn seine Lebens-
kunktionen sämtlicbe für immer erloscbsn sind.
Llnsbwendbar tritt der Tod ein, wenn eine oder
mebrere der zum Leben unbedingt nötigen kunk-
tionen aufbören) docb Lönnen andere zu dieser
^eit nocb in Tätigkeit sein und erst nacb einer
gewissen Tleit sterben alle Organe ab. vaL, trotz-
dem der d'od des Individuums sicber eingetreten
ist, nocb einige Lewebe leben, ist am deutlicb-
sten zu beweisen aus den Lxperimenten, die die
Kb^siologen mit überlebenden Oewebskulturen
mscben Lönnen. IVlan bann lebendes Lewebe,
das nicbt mebr im ^usammenbang mit einem
lebenden Tierkörper ist, Ivlonsts und jsbre lang
lebend erbalten unter Beifügung wicbtiger Säkte)
solcbe Oewebskulturen wscbsen und Lönnen be-
nutzt werden, um die Keaktion dieser Wellen auf
Lifte oder andere Stoffe zu studieren.

Oie Wicbtigkeit der einzelnen Organtätigkeit
kür das Leben ist sebr verscbiedsn. Wenn das

LIerz oder die Lungen ibre Tätigkeit einstellen,
so tritt der d'od scbon ganz rascb ein) wenn die
blieren oder der OsrmLsnsl nicbt mebr arbeiten,
so stirbt das Individuum nacb kürzerer oder län-

gerer ^eit, Stunden oder d'âge) ebenso bei Still-

stand der Lebertätigkeit. Oie Lescblecbtsorgane,
einzelne Sinnesorgane können obne Scbaden kür
das Leben sntbebrt werden. >^ber sucb das Le-
birn ist sebr smpkindlicb, obscbon groLe Teils
des OroLbirnes operativ entkernt werden können
unter Lrbaltung des Lebens der Lerson, ja, obne
daL der Katient Scbmerzen küblt.

va, wie der ^rzt, sucb die Idebsmme unter
Llmständen wissen muk, ob eine Katientin gestor-
ben ist oder nur scbeinbar tot ist, so wollen wir
einige ^sieben des eingetretenen d'odes ankübren.
^unäcbst ist Lein ^nzeicben der Atmung mebr
zu erLennen) docb Lsnn die Atmung bei scbein-
toten lVlenscben so oberkläcblicb werden, daL
man an ibr /cukbören glauben möcbte. Line alte
lVletbode, sucb die scbwäcbsten ^sieben davon
zu seben, ist die, einen Spiegel vor den lVlund
zu baltsn, der sicb bei erbsltener Atmung leicbt
bescblägt. Lernsr Lsnn man aucb Leinen Iderz-
scblag mebr erLennen. vocb sind das leicben,
die, wie gesagt, trügen Lönnen. vie Körperfarbe
der blaut ist, je nacbdem, bläulicb oder blaL.

Lin gutes leicben ist die Temperatur der blaut.
Line Leicbe wird «Lslt», d. b. sie nimmt, da
Leine Wärme mebr durcb den Stokkwecbsel er-
zeugt wird, die demperatur der Llmgebung an,
ist also, auLsr in sebr beiLer Umgebung, Lälter
als ein normaler Körper.

blacb einigen Stunden stellen sicb an den ab-
bängigen Lsrtien der blaut, also bei Kückenlsgs
der Leicbe, in den rücLwärtigen deilsn die so-
genannten LeicbenklecLen ein. Diese sind meist
blaurot, bei Vergiftung durcb Koblsnox^d aber
bellrot. blacb Stunden Lönnen sie sucb mebr
bräunlicb-blau werden. Sie entsteben dadurcb,
daL das blut in den Oetäken nicbt mebr zirLuliert
und nacb den tieferen Stellen, der Scbwere nacb,
abklisLt. Wo der Körper auf einer festen Llnter-
läge aufliegt, plattet sicb die IVlusLulstur unter
der blaut ab, so daL dort eine klacbe Oberkläcbe
sicb zeigt.

Line andere wicbtige Lrscbeinung ist die Toten-
starre. Linige Stunden nacb eingetretenem dode
fangen die lVluskeln, zunäcbst am blals, Kieker
und blacken an starr zu werden, so daL man
IVlübe bat, nacbdem die Starre sicb über den gan-
zen Körper verbreitet bat, z. L. einen c^rm zu

Wir lVlenscben ertappen uns immer wieder in der
Lucbt, einander so baben oder mscben zu wollen,
wie wir es selber sind, und wir baben es Scbwer,
blenscben zu ertragen, die ganz anders sind als wir.
Wir setzen da «anders» gar leicbt gleicb mit
«kalscb». Das bat in der Welt und in der Kircben-
gescbicbte scbon unendlick viel Llnbeil angericbtet.
Das war die stärLste Triebfeder der scbrecLIicben
Keligionsksmpke: Wenn einer nicbt ganz gleicb ist
und denLt wie der andere, dann ist er ein Ketzer
oder Verräter.

^ber nun gescbiebt diese Torbeit nicbt nur, wo
es sicb um Kircbe, Weltsnscbsuung oder Lasse ban-
delt, sondern sie wiederbolt sicb von Ivlensck zu
Ivlenscb im tsglicben Zusammenleben. Wieviel Streit
gibt es in Lben, in der Lamilie, unter Kollegen —
einkacb weil das eine anders ist als das anders, und
weil womäglicb beide glauben, die Lösung bestebe
darin, daL das andere werde, wie man selber ist.

So eine Forderung aber ist beller Wabnsinn, denn
sie verlangt Scköpkungswidriges. Wenn wir nsmlicb
in die blatur bineinseben, so finden wir dort gerade-
zu die LlmLebrung dieser Forderung. Dort finden
wir eine verscbwenderiscbs kVlannigfsltigLeit. Keine
glume ist gleicb wie die andere, Lein Orssbalm ist
nur eine Kopie. Oder denLen wir daran, daL der
polizeilicbe LrLennungsdisnst der Verbrecber darauf
berubt, daL nicbt einer den gleicben LingsrabdrucL
bat wie der andere. Offenbar bat der Scböpker eine
groLe Lreude an der Verscbiedenbeit in der
Scböpkung, sonst würde es nicbt allein scbon über
38888 verscbiedene Ivloosarten geben. Ibm Lsm es
eben nicbt auf Oleicbbeit an, sondern vielmebr auf
Linbeit, auf Harmonie, d. b. darauf, daL innerbslb
der IVlannigkaltigLeit etwas sei, was diese zu einer
böberen Linbeit verbinde.

Von da aus geseben jst nun aber sucb die Ivlsn-
nigksltigLeit und Verscbiedenbeit der lVlenscben
durcbaus positiv zu bewerten, und es beiLt vom
ScböpkungsmsKigen sbweicben, wenn man die Ivlen-
scben uniformiert, denn! die Oleicbbeit ist nur mög-
licb suk Kosten der IVlannigkaltigLeit. ^Iso, freuen

biegen oder zu strecLen. ver beginn ist meist
etwa vier bis fünf Stunden nacb dem Tode und

löst sicb nacb etwa 24 bis 48 Stunden wieder)
die Starre Lann aber aucb länger besteben blei-
ben. Sie entstebt infolge von Lerinnungsvorgän-
gen im kvlusLelkleiscb. Oa sucb die glatten Ivlus-
Leln an der Starre teilnebmen, entwicLelt sicb

msncbmal die sogenannte Länssbsut der Leicbe.
Wenn die Totenstarre sicb löst, bat aucb die

Läulnis der Leicbe eingesetzt. Diese Lsnnzeicbnet
sicb durcb den Lerucb, den Leicbengerucb. à
der blaut treten weitere Veränderungen der
Larbs ein) z. L. an den Lsucbdecken grünlicbe
LIecLsn. Sie ist verursacbt durcb käulniskeime,
die sicb ja, besonders im varmLanal, scbon wäb-
rend des Lebens finden, wie aucb in anderen
Körperteilen, z. L. der Lunge, ver Zeitpunkt des

Lintrittes der Läulnis bängt besonders von dem
Zustands des Körpers beim Tode ab, ferner von
der Llmgebung, deren Temperatur, der Leucbtig-
Leit der Lukt usw. Lekannt sind die in gewissen
Legenden bekindlicben Legrâbnisstâtten, Z. L. in
Sizilien, wo die Leicben von IVlöncben eines Klo-
sters einkacb in einen Kaum gebracbt werden,
wo die Lukt so trocLen ist, daL sie obne Läulnis
eintrocLnen und so, an den Wänden aukgsbängt,
Lonserviert werden. Anderseits war es nocb im
vorigen labrbundert auf dem OroLen St. Lern-
bsrdpsk llblicb, Leicben von unbeLsnnten, im
Scbnee und Sturm umgeLommenen lVlenscben in
einem Lalten Ksume sukzubewabren, wo sie sicb

völlig unverändert bielten und vielleicbt später
von ^Vngebärigen, die nacb ibnen korscbten, er'
Lannt werden Lonntsn. Ob dies jetzt nocb so ist,
entzisbt sicb meiner Kenntnis.

bdit der Läulnis nimmt der widerlicbe Oerucb

zu) die grünlicbe Verfärbung erstrecLt sicb über
weiters Lezirke. Im varm und in verscbiedenen
Oeweben bilden sicb Oasblasen nacb einiger
^eit Lann dadurcb die Lsucbdecke platzen, weil
ibre Oewebe weicb und zerreiLIicb geworden
sind.

Kurze ^eit nacb dem Tode wird die blornbaut
des âges glanzlos trübe, der Augapfel bleibt
nicbt gespannt, weil sein Wasser verdunstet, vie
Lindebaut zeigt bräunlicbe LIecLen. Lei offenen
Hugen trocLnen die unbedecLten Teile ein) sucb

wir uns unserer Verscbiedenbeit. treuen wir uns,
daL es nicbt nur Lasier und Tllrcber, sondern sucb
^ppenzeller, Osnker und Tessiner gibt, treuen Wir
uns sogar darüber, daL es verscbiedene Kircben,
Konkessionen und Kicktungen gibt, und versucben
wir sucb darin Keicbtum zu erLennen! Oder w^l'
cbsr Vater,möcbte baben, daL alle seine Kinder sicb

gleicben wie ein ti dem andern? Ist es nicbt viel
scbäner, daL es da Luden und kvlädcben, groLe una
LIeine, blonde und dunLIe gibt, und daL jedes Wie-
der andere Osben und Interessen bat? /Vber etwas
anderes ist wicbtig: OsK diese verscbiedenen Kinder
miteinander eine tamilieneinbeit bilden, tben darum
betet aucb jesus im bobenpriesterlicbsn Oebet kuk

seine lüngerksmilie — nicbt dsk sie alle gleicb seien,
sondern daL sie alle eins seien. Das beiLt aber:
jlssus will, daL die Seinen binweg über alle Ver-
scbiedenbeiten, gleicb ob es solcbe der Sprscbe, der
Kasse und blationslitst, oder ob es solcbe des btan-
des, der Lildung, des Alters oder des Oescblecbts
seien, alle miteinander eins tamilieneinbeit dsrstel-
len. Dies ist nur dann möglicb, wenn in uns etwas
lebt, das gröker ist als das andere, was uns unter-
scbeidet, oder sonst trennen würde. Dieses OröLere
aber ist die Liebe zu unserem gemeinsamen Vater,
die 2ugebörigLeit zu seinem Keicb und die Lejsbung
des gemeinsamen vieles, das die drei ersten Litten
des Vaterunsers umscbreiben.

Ls ist sonderbar, suk andern Oebieten bejsken wir
gerne diese Vielbeit und Verscbiedenbeit. Wir lieben
einen gemiscbten Wald, einen bunten Llumenstrauo-
^ber wir lieben nicbt den Lruder, der einer andern
Konkession oder Kartei sngebört, und wir lieben nicN
den Hausgenossen, weil er dies und das anders mscn
als wir und wir ibn darum uns^mpstbiscb finden,
i^ber gerade das ist fesu Iderzenssnliegen, und
müssen da vorankommen. Wir Lönnen nicbt zu Oc>

«Vater» sagen, wenn wir nicbt aucb seine Kinae
trotz ibren Verscbiedenkeiten als Lrllder und bckwe
stern anerkennen und respektieren.

^us: Oebeiligter Werktag, von f. W. Oebler.

clol) sis alls sins ssisn»
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die Haut kann solche Eintrocknung zeigen, wie
wir oben gezeigt haben.

Alle die Erscheinungen, die den Tod anzeigen,
sind auch geeignet, in einzelnen Fällen die
Zeitdauer, die seit dem Tode verstrichen ist, berechnen

zu lassen; es ist Aufgabe des Gerichtsmediziners,

diese Zeit zu bestimmen, wenn es sich
darum handelt, ein Verbrechen aufzuklären. Darum

ist es wichtig, die zeitliche Reihenfolge dieser

Erscheinungen zu kennen und zu berücksichtigen.

E)er sogenannte Scheintod ist ein Zustand, bei
dem die Lebenserscheinungen auf das äußerste
eingeschränkt sind; doch kann er, trotz mancher
Schauergeschichten, nicht mit dem Tode
verwechselt werden, denn Leichenerscheinungen
treten dabei nicht auf. Ob die indischen Fakire,
die behaupten, sich zeitweise als tot begraben zu
lassen und dann wieder aufzustehen, nicht nur
geschickte Taschenspieler' sind, wissen wir nicht.

SCHWEIZ. HEBAMiMENVERBAND

ZENTRALVORSTAND
Einladung

zur 61. Delegiertenversammlung in Aarau

21.122. Juni 1954

Traktanden
1. Begrüßung durch die Präsidentin.
2. Appell.
3. Wahl der Stimmenzählerinnen.
4. Genehmigung des Protokolls der Delegierten¬

versammlung 1953.
5. Jahresbericht pro 1953 durch Schw. Ida

Nikiaus.
6. Jahresrechnung pro 1953 mit Revisorinnen¬

bericht.
7. Bericht über das Zeitungsunternehmen pro

1953 und der Bericht der Revisorinnen über
die Rechnung von 1953.

8. Berichte der Sektionen See und Gaster und
Solothurn.

9. Wahlen:
a) der Revisionssektion für die Zentralkasse;
b) der Revisionssektion für das Zeitungs¬

unternehmen;
c) der Sektion betreffend Sektionsberichte.

10. Statutenrevision :

11. Anträge des Zentralvorstandes:
a) Ernennung von Ehrenmitgliedern.

Begründung: Zum 60. Jubiläum.
b) Mitglieder, die eine Brosche bestellen, müssen

sich verpflichten, im Verband zu bleiben,

solange sie berufstätig sind.
Begründung: Zuviele Mitglieder verschwinden,

wenn sie die Brosche haben.
12. Antrag der Sektion Tessin:

Unser Hilfsfonds ist gefährdet. Unserer
Meinung nach Sollte diese humanitäre
Einrichtung zugunsten unserer bedürftigen
Kolleginnen vor dem Untergang bewahrt werden

und zu diesem Zwecke ist eine
Unterstützung unbedingt notwendig.

Die Sektion Tessin erlaubt sich daher, der
Generalversammlung der Delegierten folgendes

vorzuschlagen:
a) Der Zentralvorstand wird gebeten zu prüfen,

in welcher Art und Weise der Hilfsfonds unterstützt

werden könnte.
b) Folgende Statutenänderungen sind vorzuneh¬

men:
1. Neue Version Art. 41 :

Die Zeitungskommission verfügt im maximum

über ein Kapital von Fr. 5000.—. Der
Einnahmeri-Ueberschuß wird wie folgt
verteilt: 2/3 an die Krankenkasse und 1/3 an
den Hilfsfonds.

2. Geschenke von Firmen werden wie folgt
verteilt: 2/3 an die Zentralkasse und 1j3 an
den Hilfsfonds.

Diese Vorschläge werden von der Sektion
Tessin wie folgt motiviert:
Ausgaben-Ueberschuß 1951 Fr. 1023.15
des Hilfsfonds: 1952 Fr. 1710.80

1953 Fr. 1421.60

Fr. 4155.55

Der Kapitalbestand des Hilfsfonds beträgt
heute Fr. 10965.35 und wird in 7 bis 8 Jahren

aufgebraucht sein, da, abgesehen von
kleinen Beträgen, keine nennenswerten
Einnahmen vorhanden sind.

Nach Vorschlag b) der Sektion Tessin
würde die Situation wie folgt aussehen:
Reineinnahmen der Zeitung: 1951 Fr. 3400.—

1952 Fr. 2200.—
1953 Fr. 2900.—

Fr. 8500.—

Jahresdurchschnitt
113 Zuwendung an den Hilfsfonds
Geschenke 1951 Fr. 625.—
von Firmen: 1952 Fr. 875.—

1953 Fr. 750.—

Fr. 2833.-
Fr. 944.-

Fr. 2250.-

Jahresdurchschnitt Fr. 750.—

t/3 Zuwendung an den Hilfsfonds Fr. 250.—

Jährliche Unterstützung Fr. 1194.—

13. Anträge der Sektion Zürich:
a) Der Schweiz. Hebammenverband soll alle

seine berufstätigen Mitglieder, welche keiner

Sektion angehören, auffordern, dies zu
tun. Eventuell den Beitritt obligatorisch
erklären.

Begründung: Immer wieder Mißverständnisse
zwischen dem Zentralverband und der

Sektion betreffend solcher Mitglieder. Es
ist nicht Sache der Sektion allein, diese zum
Teil langjährigen Mitglieder des Zentral¬

verbandes zu gewinnen. Wenn nicht der
Zentralverband selbst dahintersteht, finden
es diese Kolleginnen, aus- leicht verständlichen

Gründen, nicht für notwendig, einer
Sektion beizutreten!

b) Wäre eine Möglichkeit vorhanden, daß der
Schweiz. Hebammenverband an alle
Hebammenschulen der Schweiz gelangen könnte,
um deren Schülerinnen am Ende der Lehrzeit

über seine Arbeit, Zweck und Ziel zu
orientieren und zum späteren Beitritt
aufzumuntern
Begründung: Junge Mitglieder gewinnen. Es
ist uns nicht genau bekannt, ob diesbezüglich

einmal etwas vom Schweiz. Hebammenverband

getan wurde
14. Wahl der Sektion, die die Delegierten¬

versammlung für 1955 empfängt.
15. Verschiedene Mitteilungen.

Dienstag, 22. Juni

Bekanntgabe der Beschlüsse der
Delegiertenversammlung.

Wer die Wunderkraft der göttlichen Gnade
an seiner eigenen Seele erfahren hat, der
bekommt die wahre Nächstenliebe, welche nicht
nur dem Nächsten alles Gute wünscht,
sondern auch alles hofft und glaubt, wo auch

nur das Geringste hervorzukommen scheint.
(Terstegen

halb für jeden Schote
^ na_Schleime.t,

gebräuchlichsten
sind die G

Dr. J.R.Dreyfus

Der Schleim-

Schoppen

im Urteil

des Arztes
-, •

l.
•v"*-. er ',- AJ

Im selbstgekochten Schleim bleiben

immer kompakte
'Zellulosebestandteile (Spelzen) und Un-
reinigkeiten zurück, die den Darm
reizen. Die Verschleimüng ist auch
nach mehrstündigem Kochen
unvollständig.

Galactina-Schleim dagegen zeigt
eine gleichmässige Struktur, ist
also vollständig aufgeschlossen
und frei von unverdaulichen
Fasern und Fremdkörpern.

Die umständliche Herstellung, die lange Köchzeit

erschweren die Zubereitung des

Schleimschoppens im Haushalt; dabei sollte, sofern nicht
ein Kühlschrank für einwandfreie Aufbewahrung
Gewähr bietet, jeder Schoppen frisch gekocht
werden, denn Schleim gärt noch leichter als
Kuhmilch. Zudem ist selbstgekochter Schleim nie
gleich im Gehalt, einmal zu dick, einmal zu
wässerig, und es bleiben auch bei sorgfältigstem
Zubereiten kompakte Zellulosebestandteile darin
zurück, die den empfindlichen Darm reizen.
Mit den vorgekochten GALACTINA-Schleim-
pulvern aus Hafer, Gerste, Reis und Hirse ist die
Herstellung des Schleimschoppens für die
vielbeschäftigte Mutter einfach und praktisch. Zeit-
und Brennstoffersparnis, stets gleicher Gehalt
und absolute Reinlichkeit sind die Hauptvorzüge
der GALACTINA-Schleimpräparate.

Jahresdurchschnitt Fr. 1385.-—

Vorgekochter

GALACTINA-Schleim
aus Hafer, Gerste, Reis, Hirse
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die klsut kann solche Hintrocknung Zeigen, wie
^vir oben gezeigt haben.

^lle die hrscbsinungen, die den bod anzeigen,
^ind such geeignet, in einzelnen kâllen ciie ^eit-
dsuer, ciie seit dem bode verstrichen ist, berecb-
nen zu lassen) es ist /mkgsbe cies lbericbtsmedi-
miners, ciiese ^eit zu bestimmen, wenn es sich
darum hanclelt, ein Verbrechen aufzuklären. Oar-
um ist es wichtig, clie zeitliche Reihenfolge ciie-
ser brscheinungen zu Hennen unci ZU berllcksicb-
tigsn.

Der sogenannte Lcheintoci ist ein Zustand, bei
dem ciie bebenserscbeinungen suk cias äuLerste
eingeschränkt sinci) cioch kann er, trotz mancher
Schauergeschichten, nicht mit ciem bode ver-
wechselt wercien, cienn l-eichsnerscheinungen
treten cisbei nicht suk. Ob clie indischen kakire,
die behaupten, sich zeitweise als tot begraben zu
lassen unci ciann wiecier aukzusteben, nicht nur
Seschiclcte Taschenspieler sinci, wissen wir nicht.

«kkliWMkllkIM
ze^irii^tVOksr^^o

kinlsdung
rur 61. 0sIegisrtenvsrssmmlung in /tsrsu
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braktanden
l- LsgrüLung ciurch ciie bräsidsntin.
2. Appell.
2. Wahl cier Ltimmenzählerinnen.
4. Osnehmigung cies Protokolls cier Delegierten-

Versammlung 1923.
2. lahresbericht pro 1922 ciurch Lchw. Icia

bliklaus.
6. lshresrechnung pro 1923 mit Revisorinnen-

bericht.
7. bericht über cias ^eitungsunternebmen pro

1923 unci cier bericht cier Revisorinnen über
ciie Rechnung von 1923.

3. berichte cier Lektionen Lee unci Osster unci
Lolothurn.

3. Wahlen:
a) der Revisionssektion kür ciie iàntralkasse)
b) der Revisionssektion kür das Leitung»-

unternehmen)
c) cier Lektion betrekkend Lektionsberichte.

i9. Ltatutenrevision:
kl- Anträge cies ^entralvorstandes:

s) Ernennung von khrenmitgliedem.
Begründung: ^um 69. lubiläum.

b) Hütglieder, ciie eine Brosche bestellen, müs-
sen sich verpklichten, im Verband zu blei-
ben, solange sie bsrukstätig sind.
Begründung: ^uviele Ivlitglieder verscbwin-
den, wenn sie die Lroscks haben.

^2. àtrag der Lektion bessin:
Dnser külkskonds ist gefährdet. Dnserer
Kleinung nach Sollte diese humanitäre bin-
richtung zugunsten unserer bedürktigen Kol-
leginnen vor dem Dntergsng bewahrt wer-
den und zu diesem Zwecke ist eine Dnter-
Stützung unbedingt notwendig.

Oie Lektion bessin erlaubt sich daher, der
Oeneralversammlung der Delegierten kolgen-
des vorzuschlagen:

a) Der Zentralvorstand wird gebeten zu prüken,
in welcher ^.rt und Weise der külkskonds unter-
stützt werden könnte.

b) kolgende Statutenänderungen sind vorzuneh-
men:
1. bleue Version ^,rt. 41 :

Die ^eitungskommission verkügt im maxi-
mum über ein Kapital von kr. 2999.—. ver
kinnshmen-veberschuk wird wie kolgt ver-
teilt: 2/z sn die Krankenkasse und t/z an
den külkskonds.

2. (beschenke von kirmen werden wie kolgt
verteilt: 2/z an die Tentrslkasse und t/z an
den külkskonds.

Diese Vorschläge werden von der Lektion
Dessin wie kolgt motiviert:
àsgsben-veberschuL 1921 kr. 1923.12
des külkskonds: 1922 kr. 1719.39

1923 kr. 1421.69

kr. 4122.22

Der Kapitslbestand des külkskonds beträgt
heute kr. 19962.32 und wird in? bis ö lab-
ren aukgebraucbt sein, da, abgesehen von
kleinen beträgen, keine nennenswerten bin-
nahmen vorhanden sind.

bisch Vorschlag b) der Lektion bessin
würde die Lituation wie kolgt aussehen:
Reineinnahmen der Leitung: 1921 kr. 3499.—

1922 kr. 2299.—
1923 kr. 2999.—

kr. 3299.—

lahresdurchsclmitt
i/z Zuwendung an den külkskonds

(beschenke 1921 kr. 622.—
von kirmen: 1922 kr. 372.—

1923 kr. 729.—

kr. 2333.-
kr. 944.-

kr. 2229.-

lahresdurchsclmitt kr. 729.—

i/z Zuwendung an den külkskonds kr. 229.—

lährliche Unterstützung kr. 1194.—

13. Anträge der Lektion Zürich:
a) ver Schweiz, klebammenverband soll alle

seine berukststigen Hütglieder, welche kei-
ner Lektion angehören, sukkordern, dies zu
tun. kventuell den Leitritt obligatorisch er-
klären.
Begründung: Immer wieder KliLverständ-
nisse zwischen dem ^entrslverband und der
Lektion betrekkend solcher Hütglieder, ks
ist nicht Lache der Lektion allein, diese zum
beil langjährigen Hütglieder des Zentral-

Verbandes zu gewinnen. Wenn nicht der
Zentralverband selbst dahintersteht, kinden
es diese Kolleginnen, aus leicht verständ-
lichen Lründen, nicht kür notwendig, einer
Sektion beizutreten!

b) Wäre eine hlöglichksit vorbanden, dak der
Schweiz, klebammenverband an alle kleb-
ammenscbulen der Schweiz gelangen könnte,
um deren Schülerinnen am knde der kehr-
zeit über seine Arbeit, Xweck und Äel zu
orientieren und zum späteren Leitritt auk-
zumuntsrn?
Begründung: lunge Hütglieder gewinnen, ks
ist uns nicht genau bekannt, ob diesbszüg-
lich einmal etwas vom Schweiz, klebammen-
verband getan wurde?

14. Wahl der Lektion, die die Delegierten-
Versammlung kür 1922 empkängt.

12. Verschiedene Hütteilungen.

visnstag, 22. bum

bekanntgäbe der Beschlüsse der Delegierten-
Versammlung.

Wer die Wunderkra/t der göttlichen Lnade
an seiner eigenen Seele sr/abren bat, der be-
kommt die wabre hläcbstenliebe, welcbe nicht
nur dem hlächsten alles Lute wünscht, son-
dern auch alles ho//t und glaubt, wo auch

nur das Leringste hervorzukommen scheint.

ha/b /Sr

Dr. Z.kt.vreykus

ver 8ckleim-

Zckoppen

im vrteil

lies kr^tes
-

^
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Im selbstgekochten Schleim bleiben

immer kompakte Cellulose-
Bestandteile ^Spelzen) und vn-
rcinigkeiten zurück, die den Oarm
reizen. Oie Verscbleimung ist auch
nach mehrstündigem Kochen un-
vollständig.

Laiactina-Schleim dagegen Zeigt
eine gleichmässige Struktur, ist
also vollständig aukgcscklossen
und krei von unverdaulichen ka-
sern und kremdkörpern.

Die umständliche kkerstellung, die lange Kock-
zeit erschweren die Zubereitung des Lcbleim-
scboppens im klaushalt; dabei sollte, sokern nicht
ein Kühlschrank kür einwandfreie Aufbewahrung
(bewähr bietet, jeder Lcboppen frisch gekocht
werden, denn Lchleim gärt noch leichter als Kuk-
inilch. ^udem ist selbstgekochter Lchleim nie
gleich im (behalt, einmal zu dick, einmal zu was-
serig, und es bleiben auch bei sorgfältigstem ^u-
bereiten kompakte ^ellulosebestandteile darin
zurück, die den empfindlichen Darm reizen,
hüt den vorgekochten Oüü^.L'klhlü.-LckIeim-
pulvern aus klaker, (berste, Reis und klirse ist die
Herstellung des Lchleimschoppens kür die viel-
beschäftigte Vlutter einfach und praktisch, ^eit-
und Lrennstokkersparnis, stets gleicher (behalt
und absolute Reinlichkeit sind die klauptvorzüge
der (büüü.L'flhlü-LchIeimpräpärate.

lahresdurchsclmitt kr. 1332.—

Vorgekoohtsr

sus kkàkor, (Zerste, kìeis, klirse
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